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Während andere Länder das Tempo forcieren, kommt die Schweiz beim Boostern nicht vom Fleck: Auffrischimpfung in einem Altersheim in Thun. Foto: Christian Pfander

Bäume in der Schweiz wachsen
nicht wie bisher angenommen
überweite Teile des Jahres, son
dern nur an einigen Tagen. Wie
Forschende derEidgenössischen
Forschungsanstalt für Wald,
Schnee und Landschaft (WSL) in
Birmensdorf in der Fachzeit
schrift «EcologyLetters» berich
ten,wuchsen Bäume von sieben
untersuchten Arten imMittel an
nur 29 bis 77 Tagen im Jahr. Eine
längereVegetationsperiode führ
te nicht automatisch zu mehr
Wachstum.

In Bezug auf den Klimawan
del in gemässigten Breiten heisst
das auch:MehrwärmereTage im
Frühling und Herbst tragen of
fenbar kaumzumHolzwachstum
bei. Tendenziell sei es sogar so,
dass ein früherWachstumsstart
vor April sowie ein spätes Ende
nachOktober zuweniger Jahres
wachstum führe.

Steigende Temperaturen im
Zug der Erderwärmung verlän
gern die potenzielleWachstums
periode in unseren Breiten –mit
mehrWaldwachstum als mögli
cher Folge. BeimWachsen lagern
Pflanzen Kohlenstoff ein –mehr
Wachstum kann dazu beitragen,
mehr klimaschädliches Kohlen
dioxid aus der Atmosphäre zu
holen.

Die Forschenden um Sophia
Etzold von derWSLanalysierten
Wachstumsdaten der Jahre 2012
bis 2018 von 160 Bäumen an
47 Standorten in der Schweiz.
Sieben Baumarten wurden ein
bezogen – alle legten an überra
schend wenigen Tagen neue
Holzzellen an.

Forschende untersuchten
160 Bäume an 47 Standorten
Generell wuchsen die Bäume im
Frühjahr zunehmendmit einem
Spitzenwachstum von April bis
etwaMitte Juni und einemmeist
starken Rückgang kurz vor der
Sommersonnenwende im Juni.
Wahrscheinlichwirke die abneh
mendeTageslänge danach als Si
gnal, dasWachstum abzuschlies
sen und anderen Prozessen wie
der Anlage von Früchten und
Knospen Vorrang zu geben.

Beeinflusst wird das Wachs
tumunter anderemvon derTem
peratur, derWasserverfügbarkeit
und den Lichtverhältnissen. «Er
staunlich war, dass alle unter
suchten Baumarten durch
schnittlich an nur 29 bis 77 Ta
gen pro Jahr wuchsen», sagt
Etzold.DiemeistenTage pro Jahr
wuchs die Tanne, die wenigsten
dieWaldkiefer. Die Fichtewiede
rum verzeichnete mit 25 Mikro
metern die grössten täglichen
Wachstumsraten,wuchs aber im
Mittel nur an 43 Tagen pro Jahr.

Negative Einflüsse wie Tro
ckenheit oder grosse Hitzewäh
rend derWachstumsmonateAp
ril bis Juni beträfenNadelbäume
stärker als Laubbäume, da sie in
der Regel bis zu 30 Tage später
anfingen, Holz anzulegen, und
damit ein kürzeres Zeitfenster
des optimalen Wachstums hät
ten. «Fichten in tieferen, trocke
neren Lagen dürften auch des
wegen in der gegenwärtigen Kli
maentwicklung kaum eine
Chance haben», sagt Etzold. In
höheren Lagen hingegen könn
ten höhere Temperaturen den
Bäumen nützen.

Annett Stein

Bäumewachsen
nur anwenigen
Tagen im Jahr
Schweizer Waldstudie Mehr
warme Tage bedeuten
laut WSL nicht mehr
Pflanzenwachstum.

Christina Berndt,
Berit Uhlmann
und Felix Straumann

Mit dem Erscheinen der Omi
kronVariante hat das Rennen
zwischen Coronavirus und Imp
fung eine neue Dringlichkeit be
kommen. Da die Mutation sich
allen bisherigen Erkenntnissen
zufolge schneller verbreitet als
ihre Vorgängerinnen und noch
dazu der Immunantwort ein
Stück weit zu entkommen
scheint, ist rasches Boostern nun
besonders wichtig. Darin sind
sich viele Fachleute einig.

Die wissenschaftliche Covid
Taskforcewies bereits Mitte No
vember darauf hin, dass mit ra
schemBoosternwie im Juni 2021
die fünfte Welle bereits nach ei
nemMonat gebremstwürde. Zeit
ist inzwischen verstrichen, und
das Impftempo in der Schweiz
liegt immernoch erst bei 50’000
Dosen pro Tag. Eine Steigerung
auf 100’000 sei das Ziel, sagte
Bundesrat Alain Berset gestern
anlässlich einesTreffensmit den
kantonalen Gesundheitsdirekto
rinnen und direktoren (GDK).
Selbst ohne OmikronVariante
müssten bis Ende Jahr in der
Schweiz eigentlich 3,3Millionen
Menschen einen Booster erhal
ten haben, weil ihre zweite Do
sis mehr als sechs Monate zu
rückliegt und ihr Impfschutz re
duziert ist. Selbst bei einer Ver
doppelung des Impftemposwird
man weit davon entfernt sein.

Derweil plädieren einige Ex
perten jetzt sogar für nochmehr
Tempo, indem derAbstand zwi
schen zweiter und dritter Dosis
halbiert wird – ein Vorhaben,
über das weniger Einigkeit be
steht. So sprach sich Biontech

Gründer Ugur Sahin im Nach
richtenmagazin «Spiegel» dafür
aus, die Auffrischdosis bereits
drei Monate nach der zweiten
Spritze zu verabreichen. «Die
Faktenlage ist inzwischen eine
andere. Mit Blick auf Omikron
sind zwei Dosen noch keine ab
geschlossene Impfung mit aus
reichendem Schutz», sagte er.

Forscher des Unternehmens
hatten Antikörper in Blutseren
vonMenschen untersucht, deren
zweite Dosis erst drei Wochen
zurücklag. Diese Antikörper
konnten das OmikronViruswe
niger gut als gewohnt amEntern
der Zellen hindern. Ihre neutra
lisierende Wirkung war etwa
25fach schwächer als die Effek
tivität gegen das Ursprungsvirus.
Antikörper aus demBlut von ge
boosterten Menschen hatten
dagegen jenen Faktor 25 in der
neutralisierenden Wirksamkeit
gegen dieMutante zurückgewon
nen. Andere Arbeiten hatten so
gar eine etwa 40fache Reduzie
rung der neutralisierendenWir
kung der Antikörper gemessen.

Grossbritannien drückt
bereits aufs Tempo
Allerdings handelt es sich bisher
nur umkleine Laborstudien. Kli
nische Studien zur Effektivität
der Impfstoffe gegen die neue
Variante gibt es bisher noch
nicht. Auch sind neutralisieren
de Antikörper nicht der einzige
Verteidigungsmechanismus des
Immunsystems, weshalb die
Wirkung der Impfstoffe höher
liegen dürfte. Dennoch sindWis
senschaftler beunruhigt. DerVi
rologe Christian Drosten von der
Berliner Charité forderte vergan
genen Freitag im deutschen
Fernsehen: «Jeder, der kann, soll

sich jetzt sofort boostern lassen»,
ohne aber genauere Zeiträume
oder Bedingungen zu nennen.

Erste Länder haben das Tem
po bereits erhöht. In Grossbritan
nienwurde derAbstand zwischen
zweiter und dritter Spritze für
über 40Jährige schon am Mitt
woch auf drei Monate verkürzt.
Premier Boris Johnson will bei
denAuffrischungsimpfungen an
gesichts rapide steigender Omi
kronZahlen schnellervorankom
men als bislang angestrebt. Jeder
Erwachsene in Grossbritannien
solle bereits bis Jahresende die
Gelegenheit bekommen, eine
BoosterDosis zu erhalten, sofern
seit der Zweitimpfung mindes
tens drei Monate vergangen sei
en, sagte er am Sonntagabend.
Auch die südkoreanische Regie
rung hat sich bereits für ein drei
monatiges Intervall entschieden
und berief sich dabei auf «den Rat
von Experten».

Die Europäische Arzneimit
telbehörde (EMA) empfiehlt
zwar, die Auffrischung nach
sechs Monaten zu verabreichen,
doch sie hält einen dreimonati
genAbstand für vertretbar: «Die
derzeit verfügbaren Daten spre
chen für eine sichere und wirk
sameAuffrischungsdosis bereits
drei Monate nach Abschluss der

Grundimmunisierung», sagte
der Chef der EMAImpfstrategie,
Marco Cavaleri.

«Nach drei Monaten ver-
schwendetman Impfstoff»
Welchen Unterschied Intervalle
von drei, vier oder sechs Mona
ten zwischen zweiter und dritter
Dosis bedeuten, dazu gibt es bis
her keine klinischen Daten. Dies
betont auch Carsten Watzl, Lei
ter des Forschungsbereichs Im
munologie an der Technischen
Universität Dortmund. Er sagt
aber auch: «Aus immunologi
scher Sicht möchte man schon
etwas Zeit zwischen zweiter und
dritter Impfung haben, damit der
Booster auch optimal wirkt.»
Sechs Monate seien ein Richt
wert, es «wäre wahrscheinlich
alles abvierMonatenvertretbar».

Auch Christine Falk, Präsiden
tin der Deutschen Gesellschaft
für Immunologie, plädiert für
eine BoosterImpfung nach frü
hestens vierMonaten. «Nach drei
Monatenverschwendetman eher
Impfstoff, ohne dass es für den
Immunschutz wirklich etwas
bringt», so Falk. Denn die Im
munantwort befinde sich zu die
ser Zeit noch aufMaximalniveau.
«Es bringt weder etwas für den
persönlichen Schutz noch für
den Bevölkerungsschutz, zu früh
zumdrittenMal zu impfen», sagt
Falk. Siewarnt zudemvor einem
noch kürzeren Impfabstand: Da
durch könnte sogar der gegen
teilige Effekt erzieltwerden.Das
Immunsystemkönnte gegenüber
einem Fremdkörper eventuell
sogar tolerant werden, wenn es
zu häufig damit konfrontiert
wird.

Laut einer im «British Medi
cal Journal» veröffentlichten Stu

die aus Israel mit 83’000 Er
wachsenen infizierten sich nur
1,3 Prozent in den ersten drei
Monaten nach ihrer doppelten
BiontechImpfung mit dem Co
ronavirus, Typ Delta. Im vierten
Monat waren es 2,4 Prozent, im
fünften 4,6 Prozent, im sechsten
10,3 Prozent und nach dem
sechsten Monat 15,5 Prozent.
Auch eine weitere, im Fachblatt
«The Lancet» publizierte Studie
aus Israelmit 1,5Millionen Kran
kenversicherten stützt – zumin
dest was die DeltaVariante an
belangt – die Empfehlung, nach
fünf Monaten zum Boostern zu
gehen: Wer nach fünf Monaten
noch nicht geboostertwar, hatte
demnach ein achtmal so hohes
Risiko, ins Krankenhaus einge
wiesen zu werden, ein neunmal
so hohes Risiko für einen sehr
schwerenVerlauf und ein sechs
mal so hohes Risiko zu sterben
wie die Geboosterten.

In der Schweiz empfiehlt die
Eidgenössische Kommission für
Impffragen derzeit immer noch,
dass eine Auffrischimpfung frü
hestens sechs Monate nach der
Grundimmunisierung erfolgen
soll. Die Empfehlung für die drit
te Spritze gilt ab 16 Jahren, wo
bei bei Personen im Alter unter
30 Jahren der Impfstoff von Pfi
zer/Biontech für die Auffrisch
impfung verwendet werden soll
– auchwenn die Grundimmuni
sierungmitModerna erfolgtwar.
Kinder und Jugendliche unter
16 Jahren benötigen vorläufig
keinen Booster: «Kinder und Ju
gendliche haben eine stärkere T
ZellenAntwort und bilden auch
mehr Antikörper», sagt Christi
ne Falk. «Ihre Immunantwort
hält deshalb nach derzeitigem
Kenntnisstand länger.»

Wann ist der richtige Zeitpunkt?
Boostern Die Schweiz lahmt beim Nachimpfen. Experten fordern eine Auffrischung nach wenigen Monaten.
Andere Länder drücken im Kampf gegen die hochansteckende Corona-Mutation aufs Tempo.

«Jeder, der kann,
soll sich jetzt sofort
boostern lassen.»

Christian Drosten
Virologe an der Berliner Charité
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Christian Zürcher

Es ist kurz vor acht Uhrmorgens,
Schulstart. Lehrer Jean-Michel
Héritier verteilt im Schulhaus
Lysbüchel in Basel Masken, vom
Staat bezahlt, weil seit drei
Wochen Maskenpflicht gilt.
Kleine Randnotiz: Héritier trug
die Maske schon zuvor, musste
sie aber selbst bezahlen, das gilt
für FFP2-Masken noch heute.

Héritier schaut auf das
CO2-Messgerät im Schulzimmer
– alles im grünen Bereich. Kleine
Randnotiz auch hier: Das Gerät
musste erwie alle anderenLehrer
am anderen Ende der Stadt ab-
holen.Ausserhalb derArbeitszeit.

Es sind Randnotizen aus dem
Lehrerleben, das imMoment aus
sehrvielen Randnotizen besteht,
Untertöne im täglichen Corona-
Lärm. Sie zeigen: Es ist gerade
etwas schwierig.

«Guten Morgen, Klasse 6b»,
ruft Héritier. «Gu-ten-Mor-gen-
Herr-Hé-ri-tier», murmeln die
Sechstklässler zurück, so moti-
viert, wie eben ein Gruss am
Montagmorgen um acht klingt.
Noch am Freitagwusste Héritier
nicht,wie viele Schülerinnen am
Montag kommen würden. Nun
schaut er in eine volle Klasse:
14 von 15 anwesend, eine Ferien-
abwesenheit.

Mehraufwand allenthalben
Vier kranke Schüler fehlten
vergangene Woche, sie waren
darum auf dem Bildschirm
zugeschaltet. Man nennt das
Hybrid-Unterricht, auch so eine
Randnotiz. «Das ist eine Mehr-
belastung, ganz klar.» Héritier
muss den Schülern in ihrem
Homeofficewährend des Unter-
richtsAufgaben geben, und nach
der Schule macht er den Pöstler,
er geht von Haus zu Haus und
verteilt Material. Ausserhalb der
Arbeitszeit. Dazu die Kommuni-
kation mit den Eltern, alles sehr
zeitintensiv.

«Schwierig» sei das Lehrer-
leben zurzeit, sagt der 55-jährige
Héritier. Er ist nicht nur seit
31 Jahren Lehrer, er ist auch
Präsident der Freiwilligen Schul-
synode Basel-Stadt, der oberste
Lehrer in der Stadt. Bei ihm
laufen die Launen der Lehrer-
schaft zusammen.WennHéritier
«schwierig» sagt, dann ist das
die Diplomatie des Präsidenten.
An der Basis tönt es direkter.
Die befragten Lehrerinnen, sie
ziehen die Anonymität vor,
sagen: «ein Scheiss», «zer-
mürbend», «gefährlich».

Die extremste Phase bisher
Coronawar lange eine Pandemie
der Erwachsenen, nun ist sie zur
Pandemie der Kinder geworden.
Tatsächlichwerden seitWochen
bei den 10- bis 19-Jährigen die
meisten Infektionen gezählt.Und
auch bei den 0- bis 9-Jährigen
sind die Zahlen hoch. Am meis-
ten davon betroffen sind die
Schulen, am stärksten spüren es
die Lehrpersonen. Zwar unter-
scheiden sich die Regeln von
Kanton zu Kanton, doch fast
überall gilt: Die Lage ist fragil.

«Es ist eine Akutphase. Die
extremste bisher», sagt Héritier,
die Stimme hebt kaum ab, es ist
bloss eine Feststellung. «Es gibt
so viele Ausfälle.» Und damit
meint er nicht die Kinder, son-

dern die Lehrpersonen in Isola-
tion oder Quarantäne. Diese Ab-
senzen treffen die Schulen hart.

Der Stellenmarkt ist ausge-
trocknet, externen Ersatz zu or-
ganisieren, ist in diesen Tagen
eine Aufgabe von höchster
Schwierigkeit. Die Schulen
müssen die Lücken meist selbst
füllen. Plötzlich steht die Heil-
pädagogin vor der Klasse, eine
Studentin springt ein. Pensen
werden erhöht, Fördergruppen
aufgelöst. An manchen Orten
stehen gar Studenten in ihrem
ersten Studienjahrvor Klassen –
eigentlich dürften diese noch gar
nicht unterrichten. Statt gelehrt
wird nur noch betreut.

Und nun holt auch noch der
Impfstatus die Schulen ein. Bei
einem Kontakt mit einem posi-
tiven Fall müssen die Unge-

impften in die Quarantäne, die
Geimpften aber dürfen (oder
müssen) weiterarbeiten und
diese vertreten.Ähnlich liegt das
Problem beim Schwimmunter-
richt oder bei Exkursionen,
wenn es um Zertifikate geht.
Héritier war am Freitag mit der
Klasse an einer Exkursion mit
Zertifikatspflicht. Ordnet sich
eine Lehrperson dem Prinzip
von 3-G nicht unter, fällt sie
aus. Wieder braucht es Ersatz,
wieder steigt der Druck auf die
Zertifizierten.

«Die Leute sind nichtmehr so
nett miteinander», sagt Héritier
über das Klima im Lehrer-
zimmer. Es sind erneut diplo-
matischeWorte für all den Frust,
der nun plötzlich ungefiltert ent-
weicht. «Es geht ein Riss durch
das Lehrerzimmer», sagt ein

Lehrer, der anonym bleibenwill.
«Es gibt schlechte Gefühle
und Konfliktsituationen», sagt
Héritier. Er erzählt, wie es in
Basel zu Versetzungen kam
und Mediationen. Es sind Aus-
nahmen, doch sie zeigen, dass
sich gerade viele Lehrerinnen
und Lehrer an ihrer Belastungs-
grenze befinden.

80 Pooltests pro Tag
Beim Milchbuck steht die
grösste Schule der Stadt Zürich.
80 Lehrpersonen, 730 Kinder,
viele von ihnen sind Ge-
schwister, ein Katalysator für un-
kontrollierteAusbrüche. 80 Pool-
tests macht die Schule jeden
Dienstag, durchgeführt von den
Lehrpersonen höchstpersönlich,
noch so eine Randnotiz. «Wir
erleben gerade die intensivste

Zeit in der Pandemie», sagt
Monika Dolder, Sekundar-
lehrerin und Schulleiterin.

Als vor drei Wochen zehn
Pooltests positivwaren, griff die
Schule eigenmächtig durch:
Maskenpflicht für alle, selbst
für die Erstklässler. Seither
gehen die Fälle zurück. «Daswar
kein einfacher Entscheid», sagt
Dolder. Irgendjemand regt man
mit Verschärfungen immer auf.
Doch die meisten Eltern hätten
den Entscheid mitgetragen.

Nicht überall ist das so.
Manche Eltern erschweren den
Lehreralltag. Sie sind fordernd.
Entweder fordern sie mehr
Massnahmen oder weniger.
Anzeigen gegen Schulen sind die
radikale Konsequenz davon.
Meist wird in der Eltern-Lehrer-
Beziehung nicht das ganz

grosse Geschütz aufgefahren,
doch selbst ein lautes Telefon-
gespräch ist für den Empfänger
oft belastend, sicher aber zeit-
raubend.

Dolder hat gemerkt, wie
Corona ihre Kolleginnen ver-
unsichert und Ängste auslöst.
«Distanz wahren als Lehrerin
ist praktisch unmöglich.» Das
sieht man auch beim Basler
Lehrer Héritier im Deutsch-
unterricht, wenn er neben seine
Schüler sitzt, umVerbformen zu
konjugieren. Die Köpfe trennen
zwanzig, vielleicht dreissig Zen-
timeter. «Man hat schon das Ge-
fühl, man arbeite an einemHot-
spot, das ist nicht sehr beruhi-
gend», sagt Dolder.

Impfmobbing hält Einzug
Das geht soweit, dass sich Lehrer
unwohl fühlen, dem Virus aus-
geliefert, zum Wohle der Wirt-
schaft. Tatsächlich will diese
Schulschliessungen um jeden
Preis verhindern, damit die
Elternweiterhin arbeiten können
und nicht zu Hause ihre Kinder
betreuen müssen.

In Grindelwald haben sie im
Oktober 2020 erlebt,wie das ist,
wennman die Schule schliessen
muss. Reihenweise erkrankten
damals Lehrpersonen, innert vier
Tagenwardie Schule handlungs-
unfähig.Heute sagt Schulleiterin
Nicole Estermann:Alles imGriff.
Im Moment zumindest.

Sie hat diesen Winter eine
neue Facette der Krise beob-
achtet: Impfmobbing. Sie hörte
Kinder auf dem Pausenplatz
sagen: «Mit dir spiele ich nicht
mehr, deine Eltern sind nicht
geimpft.» Ungesund, findet
Estermann.Es gehe dann darum,
den Kindern mitzugeben, dass
man andere Meinungen akzep-
tieren solle. «Das ist schwierig»,
sagt sie. Was sie sicher nicht
macht: Eltern belehren. «Das ist
nicht mein Auftrag.»

Warnungen ignoriert
Im Schulzimmer von Héritier ist
es kalt geworden, die Fenster
stehen offen, die Kinder tragen
dicke Pullover oder Daunen-
jacken.Der oberste Lehrer Basels
fragt sich manchmal, wie man
diesen Winter wieder in eine
solche Situation geraten konnte.
Man habe noch im Frühling ge-
warnt, Masken gefordert zum
Beispiel, geschehen aber sei
nichts. «Das ist frustrierend, aber
wir haben uns daran gewöhnt.»

Héritier würde gerne mehr
Tests an den Schulen durch-
führen, doch die Logistik sei be-
reits jetzt überlastet. Manchmal
dauert es drei Tagen bis zumRe-
sultat. Eine privilegierte Schutz-
impfung für Lehrpersonen fände
er ebenfalls sinnvoll, oder
wenigstens Impfmöglichkeiten
während der Arbeitszeit. Doch
das sei alles weit weg.

Noch funktioniere das Schul-
system, sagen Estermann, Dol-
der und Héritier unabhängig
voneinander. Auch weil so viele
Lehrpersonenmit so viel Leiden-
schaft arbeiten. Doch die drei
stellen sich auch Fragen. Wann
wird aus einer Belastung eine
Überbelastung? Wann brennen
die Leute aus? Wann haben sie
die Schnauze voll?

Lange wird es nicht mehr
dauern.

Nichts gelernt
Schulbetrieb in der Pandemie Es hagelt Corona-Fälle an den Schulen. Mittendrin sind die Lehrpersonen – sie sind seit Wochen am Limit.
Der Stellenmarkt ist ausgetrocknet. Kommt es zu Ausfällen, müssen überlastete Lehrkräfte die Lücken füllen. Das führt zu viel Frust.

Primarlehrer Jean-Michel Héritier unterrichtet unter erschwerten Bedingungen die Klasse 6b im Lysbüchel-Schulhaus in Basel. Foto: Dominik Plüss




